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Einleitung
Die Rohstoffl agerstätten in den Alpen waren für die 
ökonomischen Entwicklungen in der Urgeschichte 
und in historischen Zeiten von großer Bedeutung. Dies 
gilt im besonderen Maße auch für das mittelalterliche 
und frühneuzeitliche Erzbistum Salzburg, bildete doch 
hier der Bergbau die wirtschaftliche Basis für den 
Reichtum des Landes.1 Im Hochgebirge wurden zahl-
reiche Bergbaureviere mit Erzen und Salz im Tagebau 
und Untertagebau immer wieder erkundet und ausge-
beutet, wobei für Salzburg insbesondere die Gold- und 
Salzlagerstätten wirksam waren. Die Gesteine wurden 
bergmännisch abgebaut, in komplexen Prozessen 
weiterverarbeitet, zu den gewünschten Rohstoffen 
umgewandelt und dem wirtschaftlichen Kreislauf zuge-
führt. Zahlreiche Handwerker, Händler und Autoritäten 
waren auf unterschiedlichen Ebenen in die komplexen 
ökonomischen Prozesse involviert, welche wiederum 
einen großen Einfl uss auf weitere gesellschaftliche und 
soziale Aspekte hatten. Die weitreichende Nutzung 
und Ausbeutung wurde erst in der Moderne eingestellt. 
Die Erforschung von unterschiedlichen Aspekten 
auf Bergbau basierender Produktion, Austausch und 
Nutzung bietet die Chance, vielfältige Zusammen-
hänge historischer Lebenswelten zu beleuchten.
Montanarchäologische Untersuchungen in prähisto-
rischen und historischen Abbaugebieten von Edel-
metallen aber auch anderen Erzen stellen meist die 
Überreste des Bergbaus und der Verhüttung selbst in 
den Fokus der Forschung,2 wobei Studien zum prähis-
torischen Bergbau deutlich gegenüber mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen überwiegen. Im Vordergrund 
standen in der Regel die wirtschaftlichen Prozesse der 
Rohstoffgewinnung und Weiterverarbeitung. Erst in 
den letzten Jahren wurden auch eine allgemeine, nicht 
nur auf die Erze bezogene Ressourcennutzung, der 
Austausch und Handel, ökologische und landschafts-
geschichtliche Veränderungen, Auswirkungen auf die 
Lebensumstände und sozialen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse erforscht, wobei zum Teil auf schriftliche 
und bildliche Quellen zurückgegriffen wurde.3

1  Mitterauer 1983, 426 ff.; Koller 1983, 642 ff.
2  Weisgerber 1995.
3  Untersuchungen zum mittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Bergbau mit deutlichem Fokus auf montantechnischen Aspekten 
siehe Cech 2007; siehe auch Einzelbeträge in Anreiter/Golden-
berg/Hanke/Krause/Leitner/Mathis/Nicolussi/Oeggl/Pernicka/
Prast/Schibler/Schneider/Stadler/Stöllner/Tomedi/Tropper 2010. 
Kleinere Untersuchungen sind für das Montafon zu verzeichnen 
(Krause 2009). Auf bildlichen und schriftlichen Quellen basiert 
Unterkircher 2010.

Ein solcher ganzheitlicher Ansatz wurde auch in dem 
Projekt zum Goldbergbau im Gasteiner Tal angestrebt. 
Neben den archäologischen Untersuchungen an unter-
schiedlichen Orten wie im Hochgebirge im Bereich der 
Goldlagerstätten selbst und der Verhüttungszentren im 
Hochtal werden auch Erkundungen zur Infrastruktur 
und Kommunikation zwischen den verschiedenen 
Produktionsbereichen mit ihren vielfältigen Elementen 
vorgenommen.4 Umfangreiche geologische und histori-
sche Forschungen tragen mit dazu bei, ein Bild von der 
Bedeutung im Spätmittelalter und der frühen Neuzeit 
zu erhalten und wurden mit einbezogen. In diesem 
Beitrag sollen die bislang vorliegenden Forschungs-
ergebnisse zum Goldbergbau auf der Erzwiese und 
der zugehörigen Verhüttungszentren im Angertal bei 
Bad Hofgastein zusammenfassend vorgestellt werden 
(Abb. 1). Eine Darstellung der unterschiedlichen Orte 
wird einen Einblick in die komplexen wirtschaftlichen 
Kontexte des Goldbergbaus geben.

Die Goldreviere
Als Basis der Ressourcen müssen zunächst die Erz-
reviere selbst genannt werden. Die Goldlagerstätten in 
den Ostalpen gehen auf geologische Prozesse vor rund 
30 Millionen Jahren zurück.5 Während der Abkühl-
phase der sog. Regionalmetamorphose sind etliche der 
Lagerstätten entstanden; komplexe Tektonik führte zu 
zerstückelten und unregelmäßigen Südwest-Nordost 
verlaufenden Erzgängen, die auf einer Breite von rund 
acht Kilometern vom Massiv des Großglockners bis in 
das Gasteiner Gebiet reichen, aber schwierige Abbau-
bedingungen aufweisen. Unter den begehrten Gold-
lagerstätten im sog. Tauernfenster, die im Spätmittel-
alter und der frühen Neuzeit ausgebeutet wurden, ist 
besonders die Region Rauris und Gastein als Doppelre-
vier von großer Bedeutung. Andere Reviere befanden 
sich in Hirzach-Schiedalpe-Kloben, im Rotgülden-
bezirk und im Golderzbezirk Schellgaden-Oberdorf.
Allein im Gasteiner Gebiet sind ca. 15 Abbaugebiete 
bekannt. Im Revier Gastein-Rauris bilden die Lager-
stätten vom Siglitz-Bockhart-Erzwies eine größere 
Einheit. Die Bergbauregionen liegen am Nord- und 
Südhang des Silberpfennigs, wobei das Bockhart-
revier im Süden und die Erzwiese im Norden durch 
die Baukarlscharte miteinander verbunden sind. Das 
Siglitzrevier schließt im Süden bei der Kolmkarspitze 
an. Neben den Edelmetallen wurde z. B. auf der 

4  Einige Teilbereiche des Projektes konnten noch nicht umfassend 
erforscht werden, weitere Untersuchungen wären wünschenswert.
5  Für folgende Erläuterungen zu den geologischen Grundlagen: Paar 
2006.

Goldbergbau im Gasteiner Tal

Claudia Theune
Wien
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Erzwiese auch Blei abgebaut. Damit war man bei der 
weiteren Aufbereitung der Edelmetalle unabhängig 
von Bleilieferungen von auswärts.6

Der Gipfel des Silberpfennigs liegt bei 2600 m NN und 
die Kolmkarspitze erreicht 2529 m NN. Die Ausbeutung 
der Lagerstätten war daher an spezifi sche ökologische 
oder klimatische Bedingungen sowie an technische und 
logistische Voraussetzungen im Hochgebirge geknüpft, 
sie führte zudem zu einer Besiedlung von Grenzräumen 
der menschlichen Siedlungstätigkeit oberhalb der Baum-
grenze. Die Menschen mussten sich diesen Lebensräumen 
am Berg hinsichtlich der alpinen Umweltbedingungen und 

6  Gruber 2006, 244.

der Versorgung und Ausstattung mit allen notwendigen 
Dingen für die Arbeit und das Leben anpassen. Umfassende 
archäologische Untersuchungen im Bockhartrevier auf der 
Südseite des Silberpfennigs haben verdeutlicht, dass bei 
den Stollen selbst nicht nur das goldhaltige Erz gewonnen 
wurde, sondern auch schon erste Weiterverarbeitungs-
prozesse nachzuweisen sind. So konnten Pochwerke und 
Erzmühlen dokumentiert werden.7 Weiterhin ist stets mit 
Schmieden im Hochgebirge zu rechnen, um beispielsweise 
Reparaturen an den Werkzeugen vornehmen zu können.8 
Die eigentliche Verhüttung erfolgte im waldreichen 

7  Cech 2007, 62 ff.
8  Cech 2007, 45 ff.

Abb. 1. Ausschnitt aus Gradkatasterblatt aus dem Jahr 1873 der Bergbauregion Erzwiese, kartiert sind die doku-
mentierten Objekte (Stollen und Schutthalden sowie Knappenhäuser) auf der Erzwiese, die Verhüttungsplätze 
im Angertal und die Feldinghütte sowie die Verbindungswege (Grafi k: J. Benedix) (BEV AuftragsNr. 321061).
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Hochtal; das Rohgold musste dann ins Gasteiner Tal, 
bzw. weiter in das Salzachtal verbracht werden, um in den 
weiteren Produktionsablauf zu gelangen. Es kann aufgrund 
toponomastischer Hinweise davon ausgegangen werden, 
dass bereits im Frühmittelalter die Goldlagerstätten aufge-
sucht wurden; die im Hochgebirge ausbeißenden Erzgänge 
scheinen schon in dieser Zeit den Bewohnern aufgefallen 
zu sein.9

9  Gruber 2006, 244.

Goldbergbau auf der Erzwiese
Topografi sch erschlossen wird die am Nordhang des 
2600 m NN hohen Silberpfennigs gelegene Erzwiese 
über das Angertal und Bad Hofgastein. Die Erzwiese, 
das Angertal, Hofgastein, bzw. später noch Lend 
im Salzachtal bildeten eine ökonomische Einheit. 
Schriftliche Quellen belegen den Goldbergbau auf 
der Erzwiese seit dem 14. Jh., eine erste Erwähnung 
erfolgte 1375, für 1420 liegt ein Erbstollen-Vertrag 
vor. Besonders reichhaltig sind Schriftbelege für das 

Abb. 2. Luftbild mit Kartierung der Relikte bei Objekt 7 (sogenannter Wasserstollen) (Grafi k J. Benedix). 
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frühe 16. Jh. überliefert, die die Blütezeit zwischen 
1520 und 1550 anzeigen.10 Danach wird von einem 
massiven Rückgang berichtet, die Gruben waren weit-
gehend ausgebeutet.
Im Sommer 2010 wurde auf der Erzwiese im 
Rahmen eines archäologischen Surveys zunächst eine 
Bestandsaufnahme der noch vorhandenen Relikte 
vorgenommen, die verschiedenen Strukturen wurden 
systematisch vermessen und dokumentiert.11 Heute 
noch sehr gut sichtbar sind zahlreiche Abraumhalden, 
Stollenmundlöcher und Grundmauern von Knappen-
häusern in dieser Höhe. Das Hauptabbaufeld der 
Erzwiese liegt im oberen Teil des Hanges unterhalb 
des Gipfelmassivs. Auf einer ca. 500 m breiten Zone 
sind zahlreiche Halden, Überreste von steinfunda-
mentierten Häusern und Mundlöchern sichtbar. Dort 
befi ndet sich eine der Hauptstrukturen der Erzgänge 
sowie auch kleinere „Galmeistollen“ mit etlichen 
Verzweigungen.12 Die höchsten Spuren liegen direkt 
bei der Baukarlscharte auf ca. 2500 m NN, sie reichen 
weiter talwärts bis auf rund 2000 m NN.
Insgesamt konnten auf der Erzwiese 34 Objekte13 
nachgewiesen werden (Abb.1). Jedes der Objekte 
besteht in der Regel aus einem Stollenmundloch, einer 
Abraumhalde sowie baulichen Strukturen, mindestens 
einem Knappenhaus und in etlichen Fällen auch noch 
einem Schneekragen, der das Knappenhaus mit dem 
Stollen verbindet.14 Nur in wenigen Fällen fehlte eine 
große Schutthalde, hier handelt es sich möglicher-
weise um einen Hoffnungsbau, der aber keinen großen 
Ertrag erbrachte und frühzeitig wieder aufgegeben 
wurde. Zwei Objekte direkt an der Baukarlscharte 
weisen lediglich kleinere Berghäuser auf, deren Funk-
tion eventuell in der Kommunikation zwischen den 
Revieren auf der Erzwiese und dem Bockhart gelegen 
hat.
Unterhalb des Gipfelmassivs sind über den gesamten 
Hang in West-Ost-Richtung etliche Anlagen mit 
kleineren Halden verstreut. Es schließt sich dann ein 
Bereich mit größeren Objekten an, die von mächtigen 
Abraumhalden begleitet werden; diese liegen alle 
direkt untereinander wie an einer Perlenschnur aufge-
reiht. Hier besteht eine dichte Folge von umfangreichen 
Einheiten, die zum Teil sogar ineinandergreifen. Direkt 
am Fuß einer Schutt- und Abraumhalde befi ndet sich 

10  Gruber 2006, 248. Die dendrochronologischen und 14C-Datie-
rungen in den zugehörigen Werkeinheiten im Angertal bestätigen die 
Nutzung in der ersten Hälfte des 15. Jhs. (s. u.).
11  Hoch engagiert nahmen an dem Survey teil: J. Benedix, M. Gamon, 
G. Summer, I. Winkelbauer. Für die vielfältige Unterstützung seien der 
Via Aurea – Wege des Tauerngoldes e. V. und ihrem Obmann W. Wihart, 
sowie F. Gruber und A. Pelzler herzlich gedankt. In besonders herzlicher 
Erinnerung bleiben dem Team des Surveys A. und E. Voithofer von der 
Ecklgruben-Hütte, die uns bestens versorgt haben.
12  Paar 2006, 65 ff.
13  Hinzu kommen noch 14 Stollen, bei denen nur ein Stolleneingang 
und keine weiteren Anlagen beobachtet wurden.
14  Da zuerst die Objekte im unteren Bereich des Hangs dokumentiert 
wurden, beginnt die Zählung im Norden.

häufi g ein Gebäude mit einem vorgelagerten Schnee-
kragen, Stolleneingang/Mundloch und weiterer Schutt-
halde. Die Rückwände der Gebäude stoßen teilweise 
an die nächst höhere Abraumhalde der oberen Einheit, 
bzw. hat es den Anschein, dass die Gebäude in die 
Halden eingegraben wurden. Im unteren Bereich des 
Hanges der Erzwiese haben sich nur wenige Objekte 
erhalten. Dies gibt einen Hinweis auf die chronologi-
sche Abfolge der einzelnen Anlagen. Man wird davon 
ausgehen können, dass die Stollen im oberen Bereich 
älter sind als die tiefer gelegenen, da diese sonst von den 
Abraumhalden verschüttet worden wären. Die Ergiebig-
keit der einzelnen Stollen zeigt sich darin, dass die 
Berghäuser teilweise mehrere Bauphasen aufweisen, 
also Veränderungen, Erweiterungen oder Umbauten 
notwendig wurden. Grundsätzlich sind die Gebäude in 
Trockenmauertechnik errichtet worden. Teilweise sind 
nur die Grundrisse und untersten Lagen der Grund-
mauern erhalten, teilweise weisen die Wände heute 
noch Höhen von bis zu 2 m auf. Die Steine sind sorg-
fältig zugerichtet worden, dies gilt insbesondere für die 
Eckverbindungen. Häufi g konnten Fensteröffnungen 
mit einem steinernen Fenstersturz festgestellt werden. 
Beispielhaft sei das Knappenhaus des Objektes 7 
angeführt (Abb. 2). Es handelt sich um ein dreiteiliges 
Gebäude, dessen Mauern noch bis zu einer Höhe von 
1,80 m erhalten waren. Westlich und östlich des ca. 1 m 
breiten Mittelgangs schließen sich zusätzlich zwei 
größere Räume an, die über den Mittelgang erschlossen 
wurden. Der östliche Raum ist in einer späteren Phase 
durch eine eingesetzte Mauer zweigeteilt worden und 
der Zugang wurde verlegt; die Tür vom Mittelgang aus 
wurde zugemauert. Die noch erhaltenen hohen Mauern 
zeigen auch eine Fensteröffnung in der Nordmauer. Der 
westliche Raum konnte zunächst durch den Mittelgang 
sowie eine Öffnung in der Westwand betreten werden. 
Etliche Steinsetzungen im Inneren lassen vermuten, 

Abb. 3. Objekt 14. Im Vordergrund ist der Schnee-
kragen zu sehen, der auf das Kappenhaus zuführt, im 
Hintergrund liegt die Schutthalde. (Foto: C. Theune).
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dass es sich hierbei um Beheizungsmöglichkeiten 
bzw. auch Kochmöglichkeiten handelt. Inwieweit das 
Gebäude funktional gegliedert war, kann derzeit nicht 
gesagt werden, dazu wären Ausgrabungen notwendig. 
Südlich des Knappenhauses liegt der sog. Wasser-
stollen, in dem noch eine umfangreiche Verzimmerung 
erhalten ist.15 Die zugehörige mächtige Schutthalde 
befi ndet sich weiter nördlich.
Ein Schneekragen verbindet Gebäude und Stollen-
mundloch bei Objekt 7 nicht; jedoch zeigt z. B. Objekt 
14 (Abb. 3) sehr schön, dass die direkte Verbindung 
zwischen dem Gebäude und dem Stollen durch einen 
Schneekragen geschützt wurde, in einigen Bereichen 
haben sich auch noch große Platten erhalten, die auf 
den Schneekragen lagen und so einen witterungs-
unabhängigen Zugang erlaubten. Häufi g ist der Bereich 
des Hauses, an dem der Schneekragen ansetzt, wie ein 
Vorraum gestaltet und so von den weiteren Räumen 
abgetrennt. 
Da nicht alle Objekte einen Schneekragen aufweisen, 
steht möglicherweise der Bau einer solchen Verbin-
dung in Zusammenhang mit schneereichen Wintern; 
Objekte ohne Schneekragen sind eventuell in Zeiten 
in Betrieb gewesen, für die auch schneelose Winter 
überliefert sind.16

Einige der Stollen sind urkundlich bekannt, auch 
wenn heute eine eindeutige Zuweisung nicht mehr 
gelingt. Jedoch kann festgehalten werden, dass im 
oberen Bereich (zwischen 2300 und 2500 m NN) die 
ergiebigeren Stollenaufschläge waren.
Da während des Surveys die Dokumentation der 
Stollen, Berghäuser und Schneekragen im Vordergrund 
stand, wurde nicht systematisch nach Objekten und 
Relikten des Bergbaus und der am Berg vorhandenen 
Weiterverarbeitung gesucht. Zu den Metallobjekten 
zählen lediglich unspezifi sche Eisenfragmente, Tür- 
oder Fensterbeschläge, ein Bergeisen und Schlacke. 
Unter den Keramikfunden sind zwei Kacheln zu 
verzeichnen. Aus Objekt 16 stammt das Fragment 
einer Blattkachel, aus Objekt 14 eine feinwandige 
Scherbe einer Kachelecke von einer Napfkachel oder 
einer Schüsselkachel. Hinzu kommt eine graphit-
gemagerte Scherbe, die wohl aufgrund der spezifi schen 
Eigenschaften des Graphits in das Spätmittelalter 
(14./15. Jh.) datiert. 

Der Weg ins Hochtal
Von elementarer Bedeutung war der Aufbau einer 
Infrastruktur, die den Bau und die Pfl ege eines Wege-
netzes ins Tal mit einschlossen. Während der Zeit 

15  Aus Sicherheitsgründen wurden die Stollen selbst nicht erkundet. 
Jedoch zeigt die noch sehr gut erhaltene Verzimmerung beim 
Wasserstollen (Objekt 7), dass weitere Forschungen, nicht zuletzt 
dendrochronologische Beprobungen wünschenswert wären.
16  Solche schneearmen Winter sind nach F. Gruber z. B. für die Jahre 
zwischen 1516 und 1540 bekannt: Rausris das güldene Städtchen. 
Ausgabe 1, April 2007. www.rauris.riskommunal.net/gemeindeamt/
download/222369559_1.pdf (Zugriff August 2013).

der Nutzung war eine permanente Kommunikation 
und ein Austausch mit den Siedlungen und weiter-
verarbeitenden Gewerken im Tal wesentlich, da der 
überwiegende Anteil der Nahrungsmittel, der Arbeits-
geräte und Arbeitsmittel in die Höhe gebracht und das 
aus dem Berg gewonnene Erz für die Verhüttung ins 
Tal transportiert werden musste. Die aufzubauende 
Infrastruktur war daher nicht nur für die Knappen in 
hochalpinen Regionen von hoher Wichtigkeit, sondern 
auch für die Kommunikation mit den Menschen im 
Tal. Im Hochtal befanden sich die Verhüttungszentren, 
in denen das Erz weiterverarbeitet und das Rohprodukt 
– Gold – gewonnen wurde.
Wie bereits erwähnt, erfolgte der Weg von der 
Erzwiese ins Tal über das Angertal in das Gasteiner 
Tal. Zwei Strecken bieten sich an, um in das Hochtal 
zu gelangen: einerseits eine westlich gelegene Route, 
die durch den Kargraben zum Angertal führt und 
andererseits eine weiter östlich verlaufende Trasse, die 
über die heute verfallene Mahdleitenalm zum Schatt-
bachgraben durch den Winkel auf das Angertal trifft 
(Abb. 1). Zumindest fi ndet der Kargraben auch in den 
schriftlichen Quellen des 16. Jhs. Erwähnung.17 Die 
schriftlichen und bildlichen Quellen zeigen einen sog. 
Sackzug, der saisonal im Winter betrieben wurde.18 
Dabei werden etliche Säcke mit dem für die Verhüttung 
vorbereiteten Erz gefüllt, hintereinander gehängt und 
dann bei guten Schneebedingungen auf präparierten 
Trassen zu Tal gebracht. In der Regel wurden so rund 
ein Dutzend mit ca. 50 bis 60 kg Erz gefüllte Säcke 
ins Tal grführt, aber auch größere Mengen sind über-
liefert. Die Sackzieher waren mit Stöcken ausgerüstet, 
mit denen sie lenken und mehr oder weniger auch die 
Geschwindigkeit steuern konnten. Der Transport mit 
Sackzügen war deutlich kostengünstiger als der Trans-
port mit Pferden, die weit geringere Mengen des Erzes 
ins Tal bringen konnten und zusätzlich verpfl egt und 
untergebracht werden mussten. Die Routen wurden 
daher so früh wie möglich im Winter eröffnet und 
möglichst lange im Frühjahr betrieben.

Verhüttungsplätze im Angertal
Für die Verhüttung in speziellen Öfen waren Holz, 
bzw. Holzkohle sowie Wasser für die Betreibung der 
Blasebälge notwendig. Das aufbereitete Erz wurde 
daher nahe dem Ziel der Sackzugwege im bewaldeten 
hinteren Angertal weiterverarbeitet und verhüttet. Das 
Angertal ist ein rund 4 km langes Hochtal auf rund 
1100 bis 1300 m NN, welches sich etwa 250 m ober-
halb von Bad Hofgastein befi ndet. Noch vor rund 20 
Jahren waren mindestens sieben große Schlackehalden 
im oberen Talbereich zu sehen, heute sind nur noch 
Reste erkennbar.19 Die Schlacke ist u. a. als Schotterung 
für den Wegebau im Angertal verwendet worden. 

17  Lippert/Theune 2009, 148.
18  Gruber 2006, 251.
19  Cech/Walach 1999; Lippert/Theune 2009, 151 Abb. 13.
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Besonders auffallend sind die Halden noch heute am 
Talschluss. Vermutlich bestanden ehemals sieben 
Verhüttungsplätze.
Am Talschluss selbst wurde in mehreren Ausgrabungs-
kampagnen zwischen 1989 und 2008 eine mehrteilige 
Ofenanlage (Schmelzhüttenplatz 1) ausgegraben, die 
dicht an einem östlich anschließenden Steilhang liegen 
(Abb. 4). Zu der Anlage gehören drei Öfen, eine große 
Schlackehalde sowie eine Erhebung, die sehr stark mit 
Holzkohle durchmischt ist – wohl Reste eines Holz-
kohlelagers oder Meilers. Südlich der Öfen befi nden 
sich einige Pfostenlöcher, die vermutlich mit einer 
Blaseblagkonstruktion in Verbindung stehen. Östlich 
werden die Öfen durch eine Trockenmauer begrenzt, 
die den Verhüttungsplatz sicherlich vor Murenabgängen 
schützen sollte. Wichtig für die Beschreibung des Stand-
ortes ist noch ein östlich vorbeiziehendes Gerinne, ein 

alter, noch heute Wasser führender Bachlauf. Wenig 
oberhalb entspringt eine Quelle, die jahreszeitlich unab-
hängig das Gerinne stets mit reichlich Wasser speist.
Die eigentliche Verhüttungsanlage bestand aus drei 
dicht nebeneinander liegenden Öfen.20. Eine Baunaht 
zwischen Ofen 1 und 2 sowie eine differierende Funda-
mentierung zeigen, dass beide Öfen nicht gleichzeitig 
errichtet wurden.21 Fundamentreste und die Verteilung 
von Mörtelresten bei Ofen 1 legen den Schluss nahe, 
dass Ofen 1 älter als Ofen 2 ist. In den drei Öfen 
konnten verschiedene Schmelzprozesse durchgeführt 
werden. Vermutlich wurde in dem westlichen Ofen 1 
zunächst das Erz geröstet, im mittleren Ofen 2 fand 
der eigentliche Verhüttungsprozess statt. Der Fund von 
Bleiglanz im östlichen Ofen 3 legt nahe, dass dieser 

20  Lippert/Theune 2009.
21  Lippert/Theune 2009, Abb. 11, 15 f.

Abb. 4. Plan der Ausgrabungsbefunde bei Schmelzplatz 1 (nach Cech/Wallach 1999 mit Ergänzungen).
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Ofen als Treibherd fungierte. Im Umfeld geborgene 
metallische Brocken bestanden vornehmlich aus 
Blei, wobei zusätzlich Spuren von Silber vorhanden 
waren.22 Dies kann als Nachweis für den Kuppelations-
prozess im Rahmen des Schmelzvorgangs angesehen 
werden. Datiert werden die Öfen aufgrund einer 
14C-Datierung in die Zeit zwischen 1475 und 1521 
n. Chr. (GrN-17032).23 Östlich der Trockenmauer liegt 
das erwähnte Gerinne. Die Ausgrabung innerhalb 
erbrachte eine runde Verfärbung mit zahlreichen Holz-
resten. Möglicherweise handelt es sich um die Reste 
eines Mühlrades, welches den Blasebalg betrieb.24

Aus den Grabungen 2007 und 2008 liegen kaum Funde 
vor, die weiterführende Aussagen erlauben. Aus den 
älteren Kampagnen sind jedoch Keramik oder auch 
Kachelfunde überliefert, die eine Nutzung im Spätmit-
telalter bestätigen.

Knappenhütten im Angertal
Das innere Angertal ist rund 10 km von Bad Hof-
gastein entfernt. Daher waren umfangreiche Einrich-
tungen am Verhüttungszentrum notwendig, die nicht 
nur die technischen und verschiedenen handwerk-
lichen Betriebe umfasste. Es ist davon auszugehen, dass 
Köhler, Erzschmelzer, Sackzieher, etliche Knappen, 
sowie andere Handwerker im Hochtal lebten. Bestätigt 
wird dies durch schriftliche Quellen, die von mindes-
tens zehn Kästen, Lagerhütten für Erze und andere für 
die Verarbeitung notwendigen Dinge sowie von Wohn-
hütten und einem Badehaus berichten.25

Unweit von Schmelzplatz 1 befi ndet sich die Felding-
hütte. Wegen einer anstehenden Wildbachverbauung 
sollte die Hütte abgetragen werden (Abb. 5). Es bestand 

22  Eine entsprechende Analyse führte freundlicherweise M. Mehofer, 
VIAS, Univ. Wien durch.
23  Lippert/Theune 2009, 149.
24  Lippert/Theune 2009, 155 f. Die dendrochronologische Untersu-
chung der Holzreste erbrachte keine aussagefähigen Daten.
25  Gruber 2006, 251.

die Vermutung, dass die Feldinghütte im Kern eventuell 
noch spätmittelalterlich bzw. frühneuzeitlich sei. Daher 
wurde zunächst eine Bauaufnahme durchgeführt26 und 
anschließend in fast allen Räumen die Schichten unter 
den Fußböden untersucht. Die Feldinghütte steht an 
einer günstigen Stelle, hier öffnet sich das Angertal 
noch einmal vor dem hinteren Talabschluss, hier treffen 
der Schattgraben und der Kargraben von Westen und 
Südosten kommend aufeinander.
Die Feldinghütte ist als Blockhütte errichtet worden und 
hat etwa eine 10 × 12 m große Grundfl äche (Abb. 6). Als 
Fundament dient eine ca. 25 cm hohe Bruchsteinmauer. 
Die Fugen zwischen den liegenden Balken sind mit Moos 
verfüllt, zusätzliche schmale Holzlatten sind vorge-
blendet. Das Dach ist als Blockfettendach ausgeführt. 
Man konnte die Feldinghütte durch zwei Öffnungen im 
Norden betreten (Abb. 5), östlich befand sich der alte 
Stallteil mit einem weiteren hinteren Ausgang. Hier 
an der Südseite hat sich noch eine ältere Tür mit aus 
dem 17. oder 18. Jh. stammenden Türbeschlägen und 
geschmiedeten Nägeln erhalten. Dieser Stallteil nahm 
die gesamte Osthälfte der Feldinghütte ein. Westlich 
liegt die Rauchstube, die geschwärzten Balken zeugen 
noch vom Feuer des Ofens bzw. der offenen Feuer-
stelle. Der Bereich um den Kamin war in jüngerer Zeit 
mit einem Betonfußboden geschützt, der übrige Raum 
besaß einen Dielenfußboden. Darunter befanden sich 
die Reste von zwei älteren Böden. Der stratigraphisch 
höher liegende bestand aus großen fl achen Steinen 
(Gneis). Starke Ruß-Schwärzungen legen nahe, dass 
die Steine um den Kamin gelegen haben. Reste eines 
weiteren älteren Steinfußbodens konnten durch fl ache 
Platten aus weißem Quarzit (Angertaler Marmor) 
nachgewiesen werden.
Irgendwann im 20. Jh. wurde die vordere Eingangstür 
zum Stallteil verschlossen (Abb. 5) und in diesem 
Hausteil zwei neue Räume errichtet. Von einer 
erneuten Renovierung der Hütte in den 1980er Jahren 
zeugen Zeitungsausschnitte unter der Tapete; in dieser 
Zeit wird wohl auch eine Toilette im hinteren Stallteil 
eingebaut worden sein.
Einen scheinbar sicheren Datierungshinweis auf die 
Erbauung der Feldinghütte gibt die Firstfette über dem 
Eingang – dort ist die Jahreszahl 1839 eingeritzt. Jedoch 
hat die dendrochronologische Bestimmung27 für dieses 
Holz ein jüngeres Datum ergeben, der letzte Jahrring 
stammt von 1853. Die meisten der weiteren beprobten 
Hölzer sind in den 1870er Jahren gefällt worden. Man 
kann also davon ausgehen, dass der Bau, so wie er im 
20. Jh. im Angertal stand, um 1875 errichtet worden ist. 
Jedoch sind auch deutlich ältere Elemente vorhanden. 
Dies gilt einerseits für die schon genannte Firstfette, 

26  Unveröffentlichter Bericht der Bauaufnahme durch P. Mitchell 
2008.
27  Die dendrochronologische Beprobung und Analyse wurde von M. 
Grabner, Univ. für Bodenkultur, Wien durchgeführt. Für die sehr 
kollegiale Zusammenarbeit danke ich herzlich.

Abb. 5: Ansicht der Feldinghütte, Nordfassade 
(Foto: C. Theune).



402

aber auch für andere Hölzer, die zwischen 1836 und 
1838 gefällt wurden. Auch auf einer topographischen 
Karte aus dem Jahre 1843 ist die Feldinghütte schon 
eingezeichnet. Mit der Kennzeichnung der Firstfette 
mit der Jahreszahl 1839 wollte man anscheinend an 
den älteren Bau, der durch die Eintragung in der topo-
grafi schen Karte bestätigt ist, erinnern.
Hinweise auf das hohe Alter eines Vorgängerbaus 
ergaben weitere dendrochronologische Bestimmungen. 
In der Feldinghütte sind diverse Hölzer aus dem 15. Jh. 
verbaut worden. Unter den knapp 30 beprobten 
Hölzern wurden insgesamt sieben rund 10 m lange 
Balken zwischen den Jahren 1411 und 1438 gefällt. Da 
kaum davon auszugehen ist, dass die Hölzer über eine 
große Strecke transportiert wurden, ist als Standort für 
eine Berghütte das innere Angertal selbst anzunehmen.
Die Ausgrabungen im Inneren der Feldinghütte 
ergaben in erster Linie stratigraphische Einheiten und 
Funde des 19. und 20. Jhs. Jedoch rund 50 cm unter den 
Schichten des 19. Jhs. fanden sich weitere Siedlungs-
schichten, die mit kleinen Hölzern und Holzkohle 
durchsetzt waren. Hier konnten zusätzliche Proben für 
14C-Bestimmungen entnommen werden. Die Analysen 

deuten auf die Zeit um 1400, bzw. in das frühe 15. Jh.28 
und bestätigen so das spätmittelalterliche Alter eines 
Vorgängerbaus. Es können sogar die oben genannten 
Daten zur Erzverhüttung im Angertal präzisiert 
werden. Entsprechend den oben erwähnten schrift-
lichen Quellen, die den Bergbau auf der Erzwiese 
schon für das späte 14., bzw. das frühe 15. Jh. über-
liefern, wurden auch im Angertal die Einrichtungen 
gebaut, die maßgeblich für die Weiterverarbeitung des 
Golderzes notwendig waren.

Von Gasteiner Tal nach Lend ins Salzachtal
Bergbau mit allen angeschlossenen Gewerken ist 
ein sehr holzintensives Handwerk. Daher ist es nicht 
verwunderlich, dass seit der Mitte des 16. Jhs. wohl 
Holzressourcen im Gasteiner Tal, aber auch im benach-
barten Rauris schon weitgehend ausgebeutet waren.29 
1569 wurde in Lend im Salzachtal eine Gesellschaft 

28  Es handelt sich um Holzkohleproben und um Asthölzer. VERA-
5552 (Raum 1): 1390-1450 AD [2 σ Vertrauensbereich]; VERA-5553 
(Raum 1): 1390-1460 AD [2 σ Vertrauensbereich]; VERA-5554 
(Raum 2): 1390-1490 [2 σ Vertrauensbereich]. Für die Untersu-
chungen danke ich E. Wild, VERA – Vienna Enhanced Resolution 
Analysis, Univ. Wien herzlich. 
29  Gruber 2006, 216 f.

Abb. 6: Plan der Feldinghütte (Mitchell 2008).
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gegründet; hier entstanden große Schmelzhütten. Der 
Vorteil lag in der leichteren Zugänglichkeit; alle für die 
Produktion notwendigen Materialien konnten hierher 
transportiert werden. Dies gilt in großem Umfang für 
Holz, welches aus verschiedenen Regionen des Erzbis-
tums Salzburg hergeholt und zu Holzkohle verarbeitet 
wurde, aber auch Blei wurde nach Lend geliefert. Das 
in Lend gewonnene Edelmetall, das sog. göldische 
Silber konnte dann nach Salzburg gebracht werden, 
wo es in der Salzburger Münze zu Gold-Dukaten oder 
Silber-Gulden geprägt wurde.30

Die große Zeit des Goldbergbaus in Gastein währte 
vom späten 14. Jh. bis zur Mitte des 16. Jhs. Kurz 
nach der Mitte des 16. Jhs. waren die ertragreichen 
Jahre vorbei, die Ausbeute war nur noch gering.31 Die 
Stollen, die Knappenhäuser und Schneekragen oben 
auf der Erzwiese, sowie die Ofenanlagen und die 
Knappenhäuser im Angertal verfi elen. Die heute aber 
noch in der Landschaft deutlich sichtbaren Überreste 
geben beredtes Zeugnis vom ertragreichen Gold-
bergbau im Gasteiner Tal im Spätmittelalter und der 
frühen Neuzeit.

Zusammenfassung
Archäologische Untersuchungen zum Goldbergbau 
wurden bislang in erster Linie für prähistorische 
Anlagen durchgeführt. Außerdem beschränken sich 
die Forschungen in der Regel lediglich auf einen Punkt 
der vielfältigen zusammengehörigen Produktions-
einheiten. Selten werden alle wesentlichen Einheiten 
in ihrer für die ökonomischen Prozesse bedeutsamen 

30  Gruber 2006, 217.
31  Gruber 2006, 222.

Gesamtheit betrachtet. In dem Beitrag zum spätmit-
telalterlichen und frühneuzeitlichen Goldbergbau 
im Gasteiner Tal werden die Anlagen des Erzberg-
baus auf der Erzwiese im Hochgebirge, die Verhüt-
tungszentren und Berghütten im Angertal sowie die 
Kommunikations- und Transportwege ins Salzachtal 
berücksichtigt, um so ein möglichst umfassendes Bild 
der Gewinnung und Weiterverarbeitung zu erhalten. 
Auch wenn in etlichen Bereichen die Forschungen 
noch intensiviert werden könnten, zeigen die komple-
mentär herangezogenen unterschiedlichen historischen 
Quellen schon ein vielfältiges Bild vom Goldbergbau 
im sog. Tauernfenster.

Summary
Archaeological analyses of gold mining have largely 
been confi ned to prehistoric complexes up to now. 
Research projects have generally been confi ned to 
only one point in the complex, interconnected produc-
tion centres. The relevant parts have only rarely been 
analysed together in their economically crucial entirety. 
This paper about late medieval and early modern gold 
mining in Gasteiner Tal (“Gastein valley”) takes in ore 
mining in the Erzwiese (“ore meadow”) in the high 
mountains, the smelting facilities and alpine huts in 
Angertal and the communication and transport routes 
in Salzachtal, thus aiming to develop as comprehensive 
a picture of the extraction and processing procedures as 
possible. Research could be intensifi ed in several areas, 
but the different, though complementary historical 
sources employed are already revealing a multifaceted 
picture of the gold mining industry in the Tauernfenster 
area.
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